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Eröffnungsrede am 22. Februar 2008

Seit mehr als zehn Jahren befasst sich Claudia Bosch mit quasi-wissenschaftlichen Verfahrensweisen, die sie auf Papier, Karton, Wand und Boden anwendet. 

Bei ihrem Spiel mit einem scheinbar strengen Regelwerk kommen dem Teilen mit Linien und dem Entwickeln von Ordnungssystemen ein großer Stellenwert zu.

Noch während ihres Studiums an der FH Nürtingen begann sie in  mehreren Skizzenbüchern eine Vielfalt an Linien zu protokollieren - und sie in ihrer Funktion als Markierungs-, Trenn- und Ordnungslinie  - zu untersuchen. Diese ersten analytischen Untersuchungen besitzen noch einen Doppelcharakter: aufgrund ihrer Spontaneität und Uneinheitlichkeit wirken sie einerseits wie Skizzen oder Entwürfe. 

Andererseits bergen sie schon erste Ansätze eines normativen Regelwerks in sich, das mit dem Teilen und Strukturieren der Buchseiten mit Filz- oder Graphitstift einhergeht.

Der Gedanke eine Art exemplarisches Modell- oder Musterbuch für das selbstentwickelte System zu schaffen, konkretisiert Claudia Bosch kurze Zeit später in ihrem 2. Buchprojekt. 

Bei diesem Buchobjekt  wurde im Vorfeld der Handlungsrahmen abgesteckt und definiert, indem schon Vorgaben zur Methode und Dauer des Zeichnungsprozesses gemacht wurden:

1. Dauer: Der Teilungsprozess soll innerhalb eines Tages abgeschlossen sein. (TAGWERK)

2. Verfahrensweise: Es sollen keine sekundären Hilfsmittel (z.B. Stifte) für die Teilung der Buchseiten verwendet werden, sondern die jeweilige Halbierung der Blätter soll manuell durch Reißen erfolgen. 

Reißen ist dabei ein Begriff, der schon im Spätmittelalter synonym für Zeichnen benutzt wurde - und im Sinne einer Materialsubtraktion - auch eine skulpturale Handlung umschreibt.

Die durch Reißen entstandenen Teilflächen offenbaren mit ihren ausgefransten Rändern die papierene Materialstruktur, die selbst dann noch, wenn sie auf die darauf folgende Buchseite aufgeklebt wird - als leichte Unebenheit   oder als Schattierung sichtbar bleibt. 

Dieses experimentelle Verfahren, das ebenfalls auf Knittern und Falten von unterschiedlichen Papieren ausgedehnt wurde, ist für Claudia Bosch auch mit der Frage verknüpft, ob durch Wiederholen ein- und derselben Handlung das Ergebnis präziser und perfekter wird?

Oder anders gefragt:
Macht Übung den Meister??
Die Vorstellung in einem bestimmten Bereich zur Meisterschaft zu gelangen - ist in den westlichen Kulturen als eigenständiger Wert (als Können) überwiegend  im handwerklichen Bereich noch anzutreffen. Ganz anders verhält es sich in der asiatischen Tradition. 

Hier besagt beispielsweise der Begriff  „Gongfu“, der aus der asiatischen Kampfkunst stammt, dass Meisterschaft mit Arbeit,  Ausdauer, Geduld, Konzentration und Beharrlichkeit verbunden ist. 

Ein vergleichbares Gedulds- Konzentrations- und Beharrlichkeitsprinzip verbunden mit einem Sinn für Paradoxes und Absurdes ist auch in den ab 2002 entstandenen Arbeiten von Claudia Bosch ablesbar. 

Diese Konzeptarbeiten, die auf horizontalen Strukturen aufgebaut sind und sich auf Flächen, Wände oder ganze Räume beziehen, werden mit einem enormen Zeitaufwand hergestellt und weisen ein bis ins Absurde gesteigertes Teilungs- und Ordnungsstreben auf. 

Noch vor Beginn des Gestaltungsprozesses legt Claudia Bosch im Sinne einer Spielanleitung normative Regeln für Material, Formatgröße, Teilungsfaktor, für die Menge der Teilflächen und die Häufigkeit der Linien fest.

Bei dem mehrteiligen Zeichnungsobjekt 100 x 100 Linien (2002), für das auch spezielle Transportbehältnisse geschaffen wurden, wird die quadratische Kartonfläche so oft geteilt bis 100 Teilflächen entstanden sind. 

Ebenfalls wurde bei diesem Projekt die Methode des Teilens genauer definiert: 

Es handelt sich bei allen Teilungsarbeiten um ein zweimaliges Halbieren der Fläche in horizontaler und vertikaler Richtung, so dass vier kleinere Teilflächen daraus hervorgehen, die ebenfalls wieder viergeteilt werden - bis Teilflächen von 5 x 5 cm entstehen. 

Dass es sich bei dem in fünf Lagen aufgeschichteten Objekt - das kurz an ein Schachbrett oder an „Memory“ erinnert -  um ein determiniertes Verfahren handelt, wird daran deutlich, dass exakt nach 100 Tafeln der Teilungsprozess abgebrochen wurde. Die wissenschaftliche Vorgehensweise  wird weiterhin durch die Begrenzung der präzise mit Lineal gezogenen Linien auf 100 je Teilfläche (Messen) und durch eine durchlaufende Nummerierung (Zählen) hervorgehoben.

Je nach Größe der Teilfläche ist der Abstand zwischen den 100 Linien weiter  oder dichter. Bei den kleinsten Tafeln von 5 x 5 cm wird die Lineatur und die durchlaufende Nummerierung sogar bis hin zur Unlesbarkeit verdichtet.

Dieses Verfahren, das den Charakter von einer Geometrischen Reihe mit dem Teilungsfaktor 4 besitzt, strebt nicht ins Unendliche, sondern letztendlich gegen Null. 

Die sukzessive Verkleinerung der Flächenanteile wird von Claudia Bosch jedoch nur in wenigen Fällen bis zum Nullpunkt - oder bis an die Grenze zur Unsichtbarkeit durchgespielt wie beispielsweise bei 

der raumbezogenen Arbeit „Degradation eines Ausstellungsraumes“ , die sie 2005 im Kunstverein Neuhausen realisierte. 

Gegenstand des rechnerischen und zeichnerischen Degradationsprozesses waren die Ausstellungsflächen des Kunstvereins. Während der reale Raum den Rahmen für die Arbeit bildete wurden nach dem zuvor erläuterten Halbierungsprinzip Wände und Boden in Tabellen und grafischen Darstellungen -  bis hin zur Pulverisation zerlegt. 

Die in vielen Arbeiten von Claudia Bosch enthaltene Paradoxie, äußert sich in exzessiver Systematik und gleichzeitiger Aufhebung derselben, in äußerster Präzision und spielerischer Ungenauigkeit, in materialer Präsenz und Unsichtbarkeit. 

Diese Paradoxien erschließen sich auch am Beispiel der 4-teiligen Wandarbeit „2.633 Linien auf Karton“ (2002/03)  Im Vergleich zum festen Regelwerk der übrigen Ideenwerke Claudia Boschs wurde hier mit einem offeneren Handlungsrahmen operiert. 

Die Zielvorgabe bestand  darin, so viele Linien aufzutragen bis die Fläche bedeckt ist. In fast einjähriger Fron zwang die Künstlerin die ursprüngliche Linienkunst derart in die Fläche  - bis die Materialeigenschaften des Kartons verschwunden und an den Rändern Abriebspuren zu sehen waren.

Mit der Verdichtung der horizontal gezogenen Linien und der Löschung der Materialeigenschaften des Kartons, wird auch das pedantische Durchzählen und Durchnummerieren ad absurdum geführt: denn die Zahlen werden entweder systematisch durchgestrichen - oder sie lösen sich im Dunkel der Schraffur auf.  

Zu den künstlerischen Verfahrensweisen, die Claudia Bosch für unterschiedliche Flächen entwickelte, gehört auch die strukturelle Bearbeitung von Wandflächen. 

Speziell für die Stirnwand der Gedok-Galerie entstand eine monumentale Wandzeichnung in den Maßen 320 x 320 cm. Das festgelegte Flächenmaß resultiert aus der Verdoppelung  der Körpergröße der Künstlerin und der Spannweite der Arme - unter Berücksichtigung der Gesamtproportion der Wand. 

Die willkürliche Festlegung auf 100 Linien, die parallel zur Bodenebene gezogen werden, entspringt wiederum dem subjektiven Regelwerk nach dem auch die übrigen Konzeptarbeiten ausgerichtet wurden. 

Durch penetrantes Halbieren werden hier 100 Linien auf die Wandfläche aufgetragen bzw. eingegraben, denn der Prozess des Zeichnens besitzt hier eine skulpturale Qualität, die man ebenfalls wieder mit Reißen oder Eingravieren umschreiben kann. 

Beim näheren Herangehen erschließen sich noch weitere Details, die den manuellen Herstellungsprozess betreffen und mitunter auch das ideale Regelwerk unterlaufen.

Im Unterschied zu den Kartonarbeiten wandte die Künstlerin keine Hilfsmittel an, sondern die Linien wurden Freihand aufgetragen, wobei die (unebene)Textur der Wand den Linienverlauf mitgestaltete. Ebenfalls wurden beim Teilen der Wandfläche nur die ersten intervallartigen Linienstrukturen abgemessen, alle darauf folgenden Horizontlinien wurden nach Augenmaß aufgebracht. 

Die visuelle Wandpartitur, löst sich hiermit von der Idee nach dem „idealen, reinen Werk, das nach klaren Maß-, Proportions- und Zahlenverhältnissen entwickelt wird. 

Subjektive Faktoren wie die persönliche Handschrift, das Augenmaß und die physische und psychische Grenzerfahrung, die auch Garanten für Kontinuität und Authentizität sind, fließen hier verstärkt in die künstlerische Arbeit mit ein.  Neben diesen produktionsbezogenen Aspekten ist  jedoch die atmosphärische Aufladung des Galerieraumes durch den künstlerischen Eingriff wesentlich, denn ganz eindeutig fand hier eine (raumbezogene ) Katharsis statt. 

Auf der rein visuellen Ebene ergeben sich hierbei Berührungspunkte zu Arbeiten der amerikanischen Künstler Fred Sandback oder Agnes Martin.

Doch mit ihrer fast ans Skulpturale oder Performative grenzenden Zeichnungspraxis, in die nicht nur die zeichnende Hand, sondern der gesamte Körper (Aushalten) involviert ist, sprengt Claudia Bosch die Konturen herkömmlicher Zeichnungskunst. 

Die linearen Strukturen, die Claudia Bosch auf Papier, Karton oder Wand aufträgt oder eingräbt, sind keine Chiffren der Wirklichkeit, sondern selbstreferentielle Strukturen, die - nicht ganz ohne Selbstironie - von einem subjektiven Regelwerk bestimmt und nach quasi-wissenschaftlichen Verfahren untersucht werden.

Es ist letztendlich die Präzision der Unvollkommenheit die Claudia Bosch in ihren Arbeiten zelebriert.
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